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Es dunkelt ein überdenÜberres-
ten des Fussballstadions Hard-
turm. Gräser und Büsche, die
durch den spröden Beton drü-
cken, werden zu schwarzen,
buckligen Skulpturen. Ein leises
Surren dringt aus einemdreizipf-
ligen, fünf Meter hohen Tipi, das
dort steht, wo früher einmal der
Mittelkreis gewesen sein muss-
te. ImZelt sitzen zehn jungeMen-
schen mit zerzaustem Haar auf
Fahrrädern, die an einen Gene-
rator angeschlossen sind. Mit
ihren Pedalen produzieren sie
Strom, damit ein Beamer läuft,
und wie sich das Zelt mit weite-
ren Menschen mit zerzaustem
Haar füllt, projiziert der Beamer
einen Film auf eine Leinwand.

Wacklige Bilder. Zürich Para-
deplatz. FrüherMorgen. Fast 100
junge Menschen setzen sich vor
die Grossbanken und blockieren
die Haupteingänge. Manche von
ihnen ketten sich an Fässer. Alle
singen: «Klima schützen ist kein
Verbrechen, Banken schützen
ist ein Verbrechen!» Dann die
Medien.Kameras. Schliesslich die
Polizei. Die Feuerwehr Über
80 Verhaftungen.

Nach einer Stunde ist der Film
fertig.Die zehn Leute auf denVe-
los hören auf zu pedalen, und die
Menschen imTipi applaudieren.
Sie haben es geschafft: Von die-
sem Camp in den Ruinen des
Hardturms aus brachten sie die
Öffentlichkeit dazu, über die
Verbindung der Banken mit der
Klimakrise nachzudenken.

Wer sind diese Menschen?
Waswollen sie? Undwarum trin-
ken hier alle ein merkwürdiges
Getränk mit viel Koffein?

Auf keinen Fall Drogen
EinTag nach der Bankenblocka-
de auf dem Paradeplatz. Diens-
tag, der fünfte von acht Tagen im
Camp der Klimaschützerinnen,
Mittagszeit. Dünne Leute laufen
barfuss oder in abgetragenen
Turnschuhen umher.

Im Eingang des Lagers steht
ein Pavillon. Darin Tische, über-
sätmit Broschüren und Flugblät-
tern. Auf einem Papier ist zu le-
sen, dass die Schweizer Banken
mit ihren Geldern in die Erdöl-,
Gas- und Kohleindustrie imAus-
land 20-mal so viel Treibhaus-
gase verursachen wie die ganze
Schweiz. In anderen Broschüren
sind Ratschläge über ge-
schlechterneutrale Sprache zu
finden. Oder darüber, warum
man als Weisser keine Dread-
locks tragen sollte. Und irgend-
wo liegt eine Packliste fürs Camp.
Darauf steht: Auf keinen Fall Al-
kohol und Drogen mitbringen!

Um 13 Uhr gibt es Essen. Ein
Kollektiv hat in mächtigen Töp-
fen über dem Feuer gekocht.
Sojanudeln mit Rüeblisalat an
einer Kohlrabisenfsauce. Es gibt
ausschliesslich vegane Menüs.
Gebraucht wird überschüssiges
Biogemüse, das sonst entsorgt
würde. Wer kann, zahlt etwas
Geld in eine Kollekte.

Im Zentrum des Lagers steht
das dreizipflige Tipi. Dahinter,
auf einem Kiesfeld, wurden
fast 50 kleine Zelte errichtet, in
denen die Klimaschützer schla-
fen. Rechts vom Tipi steht ein
Pavillon,wo allemöglichen Elek-

trogeräte lagern; Strom kommt
von zwei Solarzellen. Und eini-
ge Meter weiter liegt eine Bar,
die aus einer Ansammlung von
HarassenundKühlschränken be-
steht (die ans Stromnetz ange-
schlossen sind).

Organisiert wie eine Firma
Das ganze Material werde von
beteiligten oder befreundeten
Organisationen zur Verfügung
gestellt, sagt Frida Kohlmann,
eine Frau Mitte 30. Sie ist
Mediensprecherin des Klima-
camps, eines Zusammenschlus-
ses mehrerer Gruppen, der sich
Rise Up for Change nennt.

Das Lager ist fast so gut wie
eine Firmaorganisiert.Es gibt ein
Medienteam, ein Legal Team (für
rechtliche Fragen), ein Team, das
alle Aktionen filmt, ein Careteam
(bei Ängsten, nicht nur vor dem
Kollaps desÖkosystems),und ein
weiteresTeamkümmert sichums
Geld. Via Crowdfunding kamen

fast 60’000Franken fürdasCamp
zusammen.Von Zeit zu Zeit hört
man ein Flüstern im Lager: Noch
so und so viele Menschen sind
wegen der Blockade im Knast.
Oder: Yeah, wieder ist jemand
herausgekommen. Neun Klima-
schützerinnen verbrachten die
Nacht in einer Zelle. «Das sind
politische Gefangene», sagt Fri-
da Kohlmann verärgert.

Am Nachmittag versammeln
sich ungefähr 60 Menschen im
Tipi. Viele sind jünger als 18, die
meisten zwischen 20und 30,und
einige gehen auf die 50 zu. Sie
setzen sich auf Festbänke, die in
einem grossen Kreis aufgestellt
sind.Manche trinken Club Mate,
ein süssliches Getränk mit Kof-
fein. Zwei davon, und die Welt
beginnt zu flimmern. Eine Frau
leitet die Versammlung. Zuerst
einigtman sich,Englisch zu spre-
chen; die Leute sind aus unter-
schiedlichen Teilen der Welt
angereist. Ein jungerMann schil-

dert die Blockade amParadeplatz
nochmals. Er kann seinen Stolz
nicht verbergen, und so zieht
sich seine Rede in die Länge. Ein
ältererMannmit langen Haaren
zündet sich einen Joint an. Die
Frau tritt wieder nach vorn. Sie
fragt: «Wer will sich heute für
den Rest des Tages um die Toi-
letten kümmern?» Schweigen,
bis sich einer meldet.

Die Frau und das Fass
Als dieVersammlung zu Ende ist,
setzt sich Alba Martínez auf die
überwachsenen Stufen der alten
Tribüne und erzählt,wie sie sich
tags zuvor an ein tonnenschwe-
res Fass gekettet hat, um den
Eingang derCredit Suisse zu blo-
ckieren.

Martínez ist 19 Jahre alt, hat
dunkleAugen und dunkles Haar.
Sie wuchs im Zürcher Oberland
auf, in einer Familie, die nie viel
Geld hatte,wie sie erzählt. Durch
die Klimastreiks amGymnasium
kam sie zur Bewegung. Im Sep-
tember beginnt sie, Politologie
und Informatik zu studieren.

«Die Klimakrise ist so drin-
gend», sagt sie, «da ist es mir
egal, wie und wo sie bekämpft
wird. In der institutionellen Po-
litik kann viel erreicht werden.
Aber das genügt nicht.Wirmüs-
sen überall Druck machen.»

Am Abend wird noch mehr
Club Mate getrunken. Die Bar
öffnet, es gibt Bier, und es ist
nicht verboten, sich zu verlieben.

Tagsdarauf, amMittwoch, fin-
detumhalb zehndie erste Sitzung
statt.Wie immer im Tipi. Es geht
darum, dieAktionen für heute zu
planen. Die Klimaschützerinnen
schicken die Medienleute weg.
Frühstück: dünner Kaffee mit

Hafermilch, dazu Brot, Konfitüre
und ein schokoladenartigerAuf-
strich, der ausNüssen hergestellt
wird. Manche trinken auch ein-
fach Club Mate.

Schliesslich setzt sich Sebas-
tian auf eine Bank. Er ist Lehrer
in Basel, 27 Jahre alt, und seine
dunklen Haare reichen ihm bis
zurBrust.SeinenNachnamenwill
ernicht verraten. Sebastian plant
eine Aktion gegen die Schweize-
rische Nationalbank. Er redet
schnell, holt weit aus, kommt
aber rechtzeitig zum Punkt.

«UnserKonsumverhaltenundun-
sere Lebensweise zerstörenunse-
ren Planeten», beginnt er. «In 50,
allerspätestens 100 Jahren haben
wir unsere Lebensgrundlage zur
Sau gemacht.» Daherwill er ganz
oben ansetzen. «100 Konzerne
verursachen 71Prozent dergloba-
len CO2-Emissionen. Und der
wahreHebel liegt bei denBanken,
die das Ganze finanzieren.»

ImHintergrund ertönt «Stay-
in’ Alive» von den Bee Gees. Ein
Tanzkurs hat begonnen, und ein
DutzendMenschen bewegen sich
im Takt der Musik, die Schwin-
gungen einer Frau imitierend,
die einen Pullover derOrganisa-

tion Extinction Rebellion trägt.
Sebastian kommt auf die Schwei-
zerische Nationalbank zu spre-
chen. Sie hält Aktien imWert von
knapp 6 Milliarden Franken in
Unternehmen, die ihr Geld mit
Erdöl, Gas und Kohle machen.
«Wenn die Nationalbank nicht
mehr in fossile Energieträger
investieren würde», sagt Sebas-
tian, «hätte das eine Signalwir-
kung auf die anderen Banken.»

Einige Stunden später gehen
ungefähr 40 Klimaschützerinnen
zügig über den Bürkliplatz in
Zürich auf das grosse graue Ge-
bäude derNationalbank zu. Eine
junge Frau sagt zu einer Kolle-
gin: «Wenn ein Köbi auftaucht,
rennen wir.» Die Kollegin nickt.
Und die Welt ist nicht mehr wie
früher, als Köbis in Gegenkultu-
ren noch Bullenschweine ge-
nannt wurden.

Der Polizist schweigt
Bei der Bank angelangt, binden
sieTransparente an den Fenster-
gittern fest.«DefundFossil Fuels»
oder«Gewinneklimagerecht nut-
zen» ist auf ihnen zu lesen.Nach
wenigen Minuten fahren drei
Kastenwagen herbei. Polizisten
steigen aus undhalten die Klima-
schützer fest. Sebastian fragt ei-
nen Polizisten, was er ihm raten
würde, um die Klimakrise zu be-
kämpfen. Der Polizist schweigt.

Nach einer Weile dürfen die
Aktivistinnen gehen. Die Natio-
nalbank verzichtet auf eine
Anzeige. Sie kehren zurück ins
Camp. Bald müssen sie die Zelte
abbrechen.Aber ihre Kritik gegen
dieHochfinanz führen sieweiter.
Heute reisen sie für eine grosse
Demonstration nach Bern – zum
Hauptsitz der Nationalbank.

VomCamp aus gegen die Hochfinanz
Hardturmareal Klimaschützerinnen und -schützer legten sich mit dem Finanzplatz Zürich an und blockierten Banken.
Wer steckt dahinter? Eine Reportage aus dem Zeltlager, in dem alles geplant wurde.

«Die Klimakrise
ist so dringend,
da ist esmir egal,
wie undwo sie
bekämpft wird.»
Alba Martínez
19-jährige Klimaaktivistin

Der Eingang zum Klimacamp auf dem Hardturmareal: Im Zentrum des Lagers steht ein dreizipfliges Tipi.

«Wir müssen überall Druck machen», sagt Alba Martínez.

Lieber Agglo statt Altbau?
Wachstumsstörung Die Stadt Zürich stagniert einwohnermässig – ganz im Gegensatz zu den Nachbargemeinden.  
Gebaut wird weiterhin. Einfacher eine Wohnung zu ergattern, ist es bisher aber nicht.

Beat Metzler

Vielleicht erlebt die Stadt Zürich 
gerade einen einschneidenden 
Umbruch. Wie 1962, als nach 
ewigem Boom das Schrumpfen 
einsetzte, das über 30 Jahre an-
halten sollte. Vielleicht werden 
sich die aktuellen Zahlen auch 
als unbedeutende Pandemie- 
Delle herausstellen. 

Klar ist: Seit eineinhalb Jah-
ren klemmt die sonst so zuver-
lässige Wachstumsmaschine. Die 
Stadtbevölkerung ist seit Coro-
na fast gleich gross geblieben. 
Ende Mai zählte Zürich 434’592 
Bewohnerinnen und Bewohner. 
Das sind nur gut 500 mehr als 
Ende 2019. In den ersten fünf 
Monaten dieses Jahres ist die Be-
völkerung sogar um 144 Perso-
nen zurückgegangen. 

Das bedeutet einen Bruch mit 
einem langjährigen Trend. Die 
Zürcher Bevölkerung wächst seit 
Mitte der 90er-Jahre, in den letz-
ten fünf Jahren vor Corona tat 
sie das beinahe in 6000er-Schrit-
ten. Für 2020 waren sogar 8000 
mehr Menschen angesagt. Wäre 
es im bisherigen Tempo weiter-
gegangen, hätte Zürich Anfang 
dieses Jahres die 440’000-Ein-
wohnerinnen-Marke durchbro-
chen. Damit wäre die Stadt grös-
ser gewesen als im bisherigen 
Rekordjahr 1962. 

Mehr Städter ziehen weg
Ein ähnlicher Kurvenknick zeigt 
sich auch in anderen Städten wie 
Bern, Genf oder Lausanne. Sie ha-
ben seit Corona Bevölkerung ein-
gebüsst. Laut einer Auswertung 
des Schweizer Städteverbands lag 
dies vor allem daran, dass mehr 
Städterinnen und Städter weg-
ziehen als früher. In Zürich ver-
hält es sich ebenso. Hier verlies-
sen letztes Jahr 928 Menschen 
mehr die Stadt, als hinzukamen. 
Ausgeglichen haben dieses Minus 
allein die vielen Geburten. 

Im Vergleich zum Umfeld 
steht die Stadt Zürich ziemlich 
allein da mit ihrer Vollbremsung. 
Die Bevölkerungszahl des Kan-
tons ist 2020 um fast 15’000 
Menschen (rund 1 Prozent) an-
gestiegen, was nur leicht unter 
dem Schnitt der letzten fünf Jah-
re liegt. Stark zugelegt haben 
 Agglomerationsgemeinden wie 
Schlieren (plus 6 Prozent), Wal-
lisellen (plus 2,4 Prozent), Bir-

mensdorf (plus 2,2 Prozent) oder 
Dübendorf (plus 2,1 Prozent). 
Deren Wachstum war teilweise 
stärker als in den Jahren zuvor.

Bahnt sich also die zweite Wel-
le der Stadtflucht an? Heisst es 
wieder: lieber Agglo statt Altbau? 
Dies würde eine These bekräfti-
gen, die schon früh in der Pande-
mie aufgekommen ist: Weil die 
Menschen häufiger zu Hause ar-
beiten, brauchen sie dort mehr 
Platz. Gleichzeitig verliert eine 
zentrale Lage an Bedeutung. 

Attraktiveres Wohneigentum
«Eine Folge des Lockdowns ist 
der gestiegene Wert des Wohn-
umfelds und der eigenen Woh-
nung», sagt Anna Schindler, 
 Direktorin der Zürcher Stadtent-
wicklung. Wohneigentum sei da-
durch attraktiver geworden. Und 
dieses lasse sich in der Agglo-
meration leichter finden als in 
der Stadt. 

In den Gemeinden rund um 
Zürich will man aber nicht von 

einem Corona-Effekt sprechen. 
«Schlieren  ist schon länger be-
liebt unter Investoren und Zu-
zügern. 6 Prozent mehr Einwoh-
ner in einem Jahr sind sogar eher 
wenig für uns», sagt Standort-
förderer Albert Schweizer. Die 
Überbauungen, die das Wachs-
tum ermöglichten, habe man vor 
Jahren geplant. «Im Vergleich 
zur Stadt Zürich bekommt man 
hier gleichwertige Wohnungen 

immer noch deutlich günsti- 
ger.» Erstaunlicherweise hat die 
Wachstumsstörung bisher zu 
keiner deutlichen Entspannung 
auf dem Stadtzürcher Woh-
nungsmarkt geführt. Zwar hat 
sich die Bautätigkeit – wahr-
scheinlich unabhängig von Co-
rona – verlangsamt. Dennoch 
sind in den letzten eineinhalb 
Jahren rund 2800 neue Wohnun-
gen entstanden. Trotz diesem 

zusätzlichen Wohnraum ist die 
Leerstandsziffer tief geblieben. 

Eine Erklärung dafür liegt 
 darin, dass die Zürcherinnen 
wieder mehr Wohnraum bean-
spruchen. Die Wohnfläche, die 
ein Zürcher in einem Neubau 
braucht, war seit 2015 stark ge-
sunken. Das liegt laut Statistik 
Stadt Zürich vor allem an den 
 hohen Preisen. Sie zwingen zum 
Zusammenrücken. 

In den letzten eineinhalb 
 Jahren hat die Pro-Kopf-Wohn-
fläche in Neubauten hingegen 
wieder zugenommen, von 39,6 
Quadratmetern im Januar 2020 
auf 41,2 im März 2021.  Corona 
scheint den Städtern mehr Platz 
gebracht zu haben. 

Neue Wohnungen in Planung
Markiert nun das Jahr 2020 einen 
Wendepunkt? Nein, sagt Anna 
Schindler von der Stadtentwick-
lung Zürich. «Wir rechnen wei-
terhin damit, dass die Bevöl-
kerung bis 2040 auf über eine 
halbe Million Einwohnerinnen 
Einwohner zunimmt.» Diese Pro-
gnose beruhe auf Bevölkerungs-
daten und den geplanten neuen 
Wohnungen. «Sie werden durch 
die Pandemie nicht ins Gegenteil 
verkehrt.» Zudem bleibe die Stadt 
Zürich ein attraktiver Lebensort.

In diesem Fall wäre der  jetzige 
Wachstumsstopp  rückblickend 
nicht mehr als eine kuriose Epi-
sode.

In den Agglomerationsgemeinden wächst die Bevölkerungszahl (im Bild die Überbauung Riedgarten in Dübendorf), in Zürich hingegen stagniert sie. Foto: Thomas Bacher

In Zürich gibt es keine zusätzlichen Studienplätze in Medizin
Hausarztmangel Zu teuer, zu kompliziert: Der Regierungsrat will die Kapazität im Medizinstudium nicht weiter erhöhen.  
Man habe schon genug getan, findet er.

Hausärzte in einer Einzelpraxis 
finden heute kaum mehr Nach-
folgende. Häufig verkaufen sie 
ihre Praxen deshalb an Firmen, 
welche die Ärztinnen und Ärzte 
dann direkt aus dem Ausland ho-
len. Solche Praxisketten breiten 
sich rasant aus. 

Nachdem diese Zeitung in ei-
ner Artikelserie die Entwicklung 
beleuchtet hatte, griffen meh- 
rere Kantonsrätinnen und Kan-
tonsräte das Thema auf. Sie ha-
ben Fragen und Forderungen an 
den Regierungsrat gestellt. Die 
stärkste: Janine Vannaz (Die Mit-
te) und Mitunterzeichnende von 
FDP, GLP, SVP und SP verlangen 

mit einer Motion zusätzliche 
Studienplätze in Humanmedi-
zin, und zwar «mindestens im 
Umfang der letzten Anpassung».

Das wären 72 Plätze mehr. Um 
so viel wurde die Zahl der Studi-
enanfängerinnen und -anfänger 
in Zürich vor vier Jahren erhöht. 
Sie beträgt jetzt 372. Die Aufsto-
ckung wurde vom Bund ange-
stossen. Er stellte 100 Millionen 
Franken zur Verfügung, um die 
Abschlüsse in Humanmedizin an 
allen medizinischen Fakultäten 
der Schweiz von 850 (im Jahr 
2014) auf 1300 zu steigern. 

Kantonsrätin Vannaz reicht 
das nicht. Sie kritisiert, dass es 

rund fünfmal mehr Bewerbun-
gen für das Studium als Plätze 
gebe. Gleichzeitig bestehe ein 
Mangel an Ärztinnen und Ärzten, 
«der sich besonders in der Haus-
arztmedizin gravierend aus-
wirkt».

Neue Gebäude nötig
Der Regierungsrat lehnt eine 
weitere Aufstockung ab. In sei-
ner Stellungnahme zur Motion 
argumentiert er vor allem fi-
nanzpolitisch. 72 zusätzliche 
Plätze würden brutto 16 Millio-
nen Franken jährlich  kosten, 
rechnet er vor. Davon entfielen 
etwas über 13 Millionen Franken 

aufs Personal und gut 2 Millio-
nen auf die Infrastruktur wie 
 Labore und Unterrichtsräume. 
Netto blieben dem Kanton so  
Kosten von 9,5 Millionen Fran-
ken, da andere Kantone, der 
Bund und auch die Studieren-
den Beiträge leisten.

Auch wenn Zürich dies zah-
len könnte, ergäben sich weite-
re Probleme, führt der Regie-
rungsrat aus: «Mit der letzten 
Erhöhung wurden die vorhan-
denen Raumkapazitäten der 
 Medizinischen Fakultät voll-
ständig ausgeschöpft.» Um die 
 Ausbildungsqualität mit Klein-
gruppenunterricht zu erhalten, 

bräuchte es zusätzliche Prakti-
kumsplätze. Es müsste also neu 
gebaut oder allenfalls umgebaut 
werden. Das wäre «mit einem 
 erheblichen planerischen und 
 finanziellen Aufwand verbun-
den». 

«Im oberen Bereich»
Diesen Aufwand erachtet der Re-
gierungsrat als unnötig. Denn 
die Schweiz schneide im Ver-
gleich zu anderen Ländern gar 
nicht schlecht ab. So habe sich 
die Zahl der Abschlüsse in Hu-
manmedizin zwischen 2016 und 
2018 bereits von 10,8 auf 11,7 
pro 100’000 Einwohner erhöht. 

Und bis 2025 würden es dank 
der Förderung durch den Bund 
sogar 14,9 Abschlüsse sein, rech-
net der Regierungsrat vor und 
schliesst: «Die Schweiz wird 
 damit im Vergleich zu anderen 
OECD-Staaten im oberen Be-
reich liegen.»

Mit der Ablehnung der Mo tion 
durch den Regierungsrat ist das 
Thema allerdings nicht erledigt. 
Entscheiden wird der Kantons-
rat. Überweist er die Motion, 
muss der Regierungsrat wider 
Willen eine Aufstockung der Stu-
dienplätze planen.

Susanne Anderegg

Zahl der Arbeitsstellen in Zürich ist gesunken
Auch bei den Jobs verzeichnet 
die Stadt einen Rückgang. 
489’600 Personen gingen Ende 
2020 in Zürich einer Arbeit nach. 
In den ersten drei Monaten dieses 
Jahres hat sich diese Zahl um 
6000 reduziert. Das entspricht 
einem Minus von 1,2 Prozent. 
Auf Vollzeitstellen ausgerechnet 
fällt die Abnahme mit 0,5 Prozent 
geringer aus (von 375’700 auf 
373’900 Personen). Gemäss 

Auskunft von Statistik Stadt Zürich 
bewegt sich dieser Rückgang im 
saisonalen Rahmen. Die aktuelle 
Datenlage erlaube noch keine 
Rückschlüsse darauf, wie sich die 
Corona-Pandemie langfristig auf 
die Beschäftigungssituation in der 
Stadt auswirke.
Bei den Arbeitsplätzen hat Zürich 
eine lange Wachstumsphase 
hinter sich. In den letzten zehn 
Jahren fanden jedes Jahr Tau-

sende von Menschen neu eine 
Anstellung in der Stadt. 2018 und 
2019 waren es jeweils über 
2 Prozent zusätzlich. 
Die Entwicklung der Arbeitsstellen 
und der Wohnungen hängt ge-
mäss Statistik Stadt Zürich «eher 
lose» zusammen. So beseitigte 
die Finanzkrise von 2009 und 2010 
zahlreiche Arbeitsplätze. Das 
Wachstum der Stadt vermochte 
sie aber nicht zu bremsen.  (bat)


